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L. Böninger: Die deutsche Einwanderung nach Florenz

In jÃ¼ngster Zeit erfreut sich die deutsche Einwan-
derung nach Italien im Mittelalter einer erhÃ¶hten Auf-
merksamkeit. Vgl. Israel, Uwe, Fremde aus dem Norden.
Transalpine Zuwanderer im spÃ¤tmittelalterlichen Itali-
en, TÃ¼bingen 2005; Hollberg, Cecilie, Deutsche in Ve-
nedig im spÃ¤ten Mittelalter. Eine Untersuchung von
Testamenten aus dem 15. Jahrhundert, GÃ¶ttingen 2005.
Hier reiht sich die umfassende Studie Lorenz BÃ¶ningers
zu Florenz und seiner deutschen Minderheit ein. Zeitlich
umfasst die Darstellung die Periode von der Mitte des
14. bis zum Ende des 15. Jahrhunderts. RÃ¤umlich steht,
wie der Titel verspricht, Florenz im Zentrum, wenn-
gleich BÃ¶ninger auch die Toskana berÃ¼cksichtigt und
darÃ¼ber hinaus Vergleiche zu den Situationen in ganz
Italien, hier bevorzugt Venedig und Rom herstellt.

Seit der Mitte des 14. Jahrhunderts nimmt die
Zahl der Zuwanderer aus Mitteleuropa kontinuierlich
zu und erreicht zu Beginn des 15. Jahrhunderts ihren
HÃ¶hepunkt, um danach wieder abzunehmen. Setzte
sich die Zuwanderung vor diesem Zeitpunkt in ers-
ter Linie aus deutschen Soldrittern zusammen, die aus
unterschiedlichen GrÃ¼nden in Florenz hÃ¤ngen blie-
ben, so wurde sie danach vor allem von Handwerkern
getragen, die in Florenz aufgrund der massiven Be-
vÃ¶lkerungsrÃ¼ckgÃ¤nge nach den Pestwellen einen
zugÃ¤nglichen Arbeitsmarkt fanden. Aber valide Aus-
sagen Ã¼ber die hinter der Migration stehenden Motive
lassen sich mangels Quellen nicht machen.

So sind es auch die Handwerker, die im Mittelpunkt
dieser Untersuchung stehen. Im ersten groÃen Teil wid-

met sich BÃ¶ninger den zahlenmÃ¤Ãig starken Grup-
pen, die fÃ¼r einen Massenmarkt tÃ¤tig werden, wie
z.B. Schuster oder BÃ¤cker. Im zweiten Teil rÃ¼cken
die qualifizierten Handwerksberufe in den Mittelpunkt,
die sich erfolgreich der Herstellung von LuxusgÃ¼tern,
oder, neutraler ausgedrÃ¼ckt, âprodotti di successoâ (S.
256), widmen.

Es sind vor allem die Vertreter der ersten Gruppe,
um die herum sich eine interessante Infrastruktur bil-
det, die von Deutschen getragen wird. Sie umfasst nicht
nur Dolmetscher, sondern auch Gast- und BadehÃ¤user,
letztere dienen gleichzeitig als ArbeitsstÃ¤tte von Pro-
stituierten. Diese Einrichtungen wurden offensichtlich
auch von den Florentinern besucht. Diese Infrastruktur
ermÃ¶glicht es dem ankommenden Handwerker, sich in
der Fremde ansatzweise zurechtzufinden. FÃ¼r die Ar-
beit und den Zusammenhalt der Gruppen werden Bru-
derschaften gegrÃ¼ndet, die auf den ersten Blick reli-
giÃ¶sen Charakter haben, gleichzeitig aber auch der so-
zialen Disziplinierung dermeist ledigenHandwerker die-
nen sollen. Interessanterweise treten sie aber bei offiziel-
len Feiern der Stadt nicht in Erscheinung, anders als es in
einigen StÃ¤dten Oberitaliens der Fall ist. Dies ist auch
auf die anfangs geringe GrÃ¶Ãe der deutschen Hand-
werkerschaft zurÃ¼ckzufÃ¼hren.

Jenseits der Bruderschaften ergibt sich eine bedeut-
same Verflechtung der deutschen Minderheit in Florenz
durch Ã¶konomische und rechtliche Bande. Zwar lassen
sich keine deutschen Pfandleiher nachweisen, doch wur-
den innerhalb der deutschen Gemeinschaft Kredite ge-
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geben. Ãfter noch findet sich eine BÃ¼rgschaftsstellung
fÃ¼r Verbindlichkeiten gegenÃ¼ber Dritten. DarÃ¼ber
hinaus standen sie ihren Landsleuten als Zeugen bei
RechtsgeschÃ¤ften, und hier nicht nur den Testamen-
ten, zur VerfÃ¼gung. Insbesondere der letzte Aspekt er-
klÃ¤rt, warum sich, zumindest im Fall Florenz, auch Ver-
treter der sozial niederen Schichten in denNotariatsakten
finden.

Schwerpunkt der Untersuchung der einfachen Hand-
werker sind die Schuster, die nicht nur den hÃ¶chsten
Organisationsgrad aufweisen, sondern auch rÃ¤umlich
in Clustern um den Borgo San Lorenzo, die Via San Gal-
lo und den Ponte Rubaconte leben. In den GeschÃ¤ften
auf der BrÃ¼cke stellen die deutschen Schuster zeitwei-
lig sogar die Mehrheit der Ladenbesitzer. Ihre Bruder-
schaft, die Liebfrauengesellschaft, ist nicht nur die wich-
tigste deutsche Bruderschaft in Florenz, sondern auchmit
den Schwesterbruderschaften in ganz Italien eng verbun-
den. ZahlenmÃ¤Ãig dominierten in dieser Bruderschaft
die Gesellen. FÃ¼r die Meister, die sich eine eigene âbot-
tegaâ erÃ¶ffnen wollten, stellte sich in drÃ¤ngendem
MaÃe die Frage nach der Alphabetisierung. Der Al-
phabetisierungsgrad in Florenz war auch in der Hand-
werkerschaft hoch. Eine GeschÃ¤ftsfÃ¼hrung ohne die
gleichzeitige FÃ¼hrung von GeschÃ¤ftsbÃ¼chern war
schlicht unvorstellbar, da fÃ¼r jede juristische Auseinan-
dersetzung bevorzugt auf diese Belege zurÃ¼ckgegriffen
wurde. So lieÃen einige deutsche Schustermeister ihre
BÃ¼cher von italienischen Gesellen fÃ¼hren, was einen
gehÃ¶rigen Vertrauensvorschuss bedeutete, der nicht
immer erfÃ¼llt wurde. Machte ein Handwerker Bank-
rott, wurde er von den BehÃ¶rden zurWeiterwanderung
gezwungen. Diese Wanderungen fÃ¼hrten in den meis-
ten FÃ¤llen in andere StÃ¤dte der Toskana oder Italiens.
Andererseits gab es eine Reihe von Handwerkern, die
nicht mehr nach Deutschland zurÃ¼ckwandern konn-
ten, da ihnen die hierfÃ¼r nÃ¶tigen finanziellen Mittel
fehlten. So wurdemanchmal aus einem geplanten kurzen
Aufenthalt ein permanenter.

Bei den hÃ¶heren Berufen, bei deren Vertretern es
sich um eine âMinoritÃ¤t in der MinoritÃ¤tâ (S. 255)
handelt, dominieren, neben Kunst- und Metallhandwer-
kern, diejenigen, die sich um BÃ¼cher, sei es in Form
von Handschriften oder Inkunabeln kÃ¼mmern. Inter-
essant ist, dass bei diesen Berufsgruppen die beruflichen
Beziehungen in die Heimat nÃ¶rdlich der Alpen wesent-
lich stÃ¤rker ausgeprÃ¤gt sind, als dies bei den einfa-
chen Handwerkern der Fall ist. Was hier eine Remigra-
tion auch in vielen FÃ¤llen erleichterte.

Den LÃ¤ngsschnittuntersuchungen dieser beiden
Gruppen ist jeweils eine detaillierte Querschnittunter-
suchung einzelner Familien eingestellt. Das erstaunliche
Ergebnis dieser Mikrostudien ist, dass bei den Einwan-
derern, die sich in Florenz erfolgreich dauerhaft nieder-
lassen, schon in der zweiten Generation eine Abkehr
von den deutschen Korporationen zu verzeichnen ist.
Stattdessen orientieren sie sich auf die ortsÃ¼blichen
Korporationen der Nachbarschaften hin und versuchen
sich in die florentinische Gesellschaft zu integrieren.
Aber eine FamiliengrÃ¼ndung, die zu einem Aufenthalt
Ã¼ber mehrere Generationen hÃ¤tte fÃ¼hren kÃ¶nnen,
war in vielen FÃ¤llen nicht erfolgreich. Ehen deut-
scher Handwerker mit Frauen aus Deutschland, dem
Osten (Balkan) aber auch aus Florenz selbst, konnte
BÃ¶ninger nachweisen. Jedoch war in vielen FÃ¤llen
diesen Ehen keine Dauer beschieden, insbesondere durch
die Ã¼berproportionale Sterblichkeit gerade der einfa-
cheren Handwerker bedingt.

Ein interessantes Nebenergebnis ist, dass es
BÃ¶ninger Ã¼berzeugend gelungen ist, den Er-
stÃ¼bersetzer des Decamerone, einen âArrigoâ und den
Kartografen Henricus Martellus als identische Personen
zu identifizieren. âArrigho di Federighoâ lebte von 1448
bis 1496 in Florenz und war die meiste Zeit davon Haus-
angestellter der Familie Martelli, von der sich auch der
zusÃ¤tzliche Name ableitet.

Lorenz BÃ¶ninger gelingt es, ein differenziertes Bild
der deutschen Zuwanderer nach Florenz zu zeichnen.
Hierzu bedient er sich einer bemerkenswerten Dichte ar-
chivalischer Quellen. Insbesondere der hÃ¶chst arbeits-
intensive RÃ¼ckgriff auf die NotariatsÃ¼berlieferung er-
laubt interessante RÃ¼ckschlÃ¼sse auch auf die sozi-
al niedereren Schichten der Zuwanderer. Die von Isra-
el (wie Anm. 1), S. 28, geÃ¤uÃerte Geringachtung der
Notariatsakten scheint, zumindest fÃ¼r Florenz, nicht
gerechtfertigt zu sein. Allerdings behÃ¤lt sein Verweis
auf den hohen Arbeitsaufwand einer Aufarbeitung die-
serQuellengattung seine Berechtigung, zumal die Unter-
schichten wohl in allen Quellengattungen eher unterre-
prÃ¤sentiert sein dÃ¼rften. Die gelungeneMischung aus
langfristiger Beobachtung und partieller Tiefenanalyse
imGeiste dermicrostoria erlaubt Einblicke quer durch al-
le sozialen Schichten der zugewanderten Deutschen. Ins-
besondere die engen Verbindungen der deutschen Schus-
ter innerhalb Italiens werden durch die Bruderschaftsre-
geln noch einmal deutlich unterstrichen. Hier sei auch er-
wÃ¤hnt, dass BÃ¶ninger im Anhang das Statut der deut-
schen Schusterbruderschaft in Florenz kritisch ediert, das
sich eng an das venezianische Vorbild anlehnt. Vgl. La
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âregulaâ bilingue della Scuola dei calzolai tedeschi a Ve-
nezia del 1383, hrsg. von Lorenz BÃ¶ninger, con uno
studio linguistico di Maria Giovanna Arcamone, Venezia
2002.

Obwohl BÃ¶ninger auf Ã¤uÃerst umfangreiche und
ergiebige Archivstudien zurÃ¼ckgreifen kann, wird die

relevante SekundÃ¤rliteratur umfassend mit eingebun-
den. Dass er hierbei allerdings auf ein abschlieÃendes Li-
teraturverzeichnis verzichtet hat, darf als Wermutstrop-
fen nicht verschwiegen werden, macht es doch das Auf-
finden der Vollzitate in dem groÃen Anmerkungskorpus
mitunter recht schwierig.

If there is additional discussion of this review, you may access it through the network, at:
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